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Wenn der Klang der Wellen und das Rauschen des Wasserfalls sich vereinigen, fließt die Melodie des Herzens.

 

Jeder Mensch ist ein Mond und hat eine dunkle Seite, die er niemandem zeigt.

-Mark Twain-

 




Prolog

 

»Ich geh Eis holen für die Mädchen«, sagte Matt zu seinem besten Freund und richtete sich vom Sandboden auf.

Ethan nickte. »Ist gut. Ich hab einen Blick auf Gill, bis du wieder da bist.«

Matt küsste seine Tochter auf die Stirn und zog danach ab in Richtung Parkplatz, um seine Geldbörse zu holen.

Es war ein heißer Tag mit wenigen Wellen, deshalb lagen die Surfboards unberührt am Strand, mit der Unterseite nach oben. Es lohnte sich nicht, mit ihnen hinauszupaddeln. Und das schon seit Tagen.

Helles Lachen und Kindergeplapper erfüllten die Luft. Ethan hob den 
Kopf und musste unwillkürlich lächeln. Sein Töchterchen und dessen Freundin Gill tobten durch den Sand und hielten Ausschau nach den schönsten Muscheln. Man musste sich die beiden Wirbelwinder nur anschauen, und wusste sofort, dass diese Freundschaft etwas ganz Besonderes war. Sie waren wie Schwestern, ein Herz und eine Seele. Ihre Väter einte ein ähnliches brüderliches Band. Es war nicht das Blut, das in ihren Adern floss, sondern ein ganzes miteinander verbrachtes und füreinander eingestandenes Leben, das sie zu Brüdern machte. Matt und Ethan hatten im selben Krankenhaus das Licht der Welt erblickt, hatten dieselbe Schule besucht und waren von dieser mit der mehr oder weniger gleichen Abschlussnote abgegangen, um am selben College zu studieren.

Selbst die erste Abfuhr hatte ihnen dasselbe Mädchen erteilt. Über den ersten richtigen Liebeskummer hatten sie dieselben Videospiele hinweggetröstet und ihre Freundschaft war ihnen immer die beste Anleitung zum Glücklichsein gewesen. Die Begegnung mit ihren beiden Traumfrauen und die Geburt zweier gesunder Töchter hatten diese Anleitung in den Folgejahren lediglich erweitert. Fast jedes Wochenende sah man die beiden jungen Familien am Strand. Nur selten waren sie ohne die Gesellschaft des jeweils Anderen anzutreffen, was ihnen schon viele gemeinsame Erinnerungen beschert hatte. Und viele weitere würden folgen, da war sich Ethan sicher.

Sie sahen sich als eine große Familie, vereint in der Liebe zum Wasser und den Abenteuern, die sich in dem endlosen Blau verbargen. Wenn sie mal nicht Arbeiten rund ums Haus erledigen oder für ihre Kleinen da sein mussten, trafen sie sich zum Surfen. Es half ihnen für eine Weile vom Familientrubel abzuschalten und neue Kräfte zu tanken. Wenn Matt und Ethan surften, waren sie mit dem Meer und dem Wind, der die Oberfläche schwingen ließ, so sehr verbunden, dass man dieses Gefühl nur nachempfinden konnte, wenn man selbst ein Kind der Küste war. Und das war Ethan, ohne Frage.

Seine Gedanken wanderten wieder ins Jetzt zurück, als kleine, weiche Finger an seiner Hand rüttelten. Er schaute geradewegs in das Gesicht seiner Tochter.

»Daddy, Gill glaubt mir nicht, dass der Ozean atmet«, brachte sie mit hitziger Stimme hervor. Ihr schmales Mündlein hatte sich zu einer Schnute verzogen, so sehr missfiel ihr Gill vermeintlicher Unglaube. »Sie sagt, dass nur Menschen und Tiere atmen können«, fuhr sie in ihrer Anklage fort.

Er konnte nicht anders, als zu schmunzeln und den Kopf zu schütteln. »Eathelyn, ich fürchte, da hast du was verwechselt«, erklärte er ihr mit Geduld. »Es ist nicht der Ozean selbst, der atmet.« Ihre Stirn zog sich zu süßen Falten zusammen. Sie mochte es nicht, berichtigt zu werden, doch Ethan konnte sich den Spaß nicht nehmen. »Der Ozean hilft uns Menschen zu atmen. Die vielen Pflanzen und winzigen Tierchen, die im Meer wohnen, pusten Luft zu den Menschen an Land. Und diese Luft atmen wir ein.« Sie starrte ihn nachdenklich an, so wie sie es immer tat, wenn sie die erwachsene Bedeutung seiner kindgerechten Worte erfassen wollte.

»Und wie machen sie das?«, bohrte sie nach und legte ihren Kopf schief. »Wie können sie Luft aus dem Wasser so weit nach oben pusten, wo die Menschen leben?« Das einer Dreijährigen zu erklären würde komplizierter werden, ahnte er, doch er wusste auch, dass seine Tochter keine gewöhnliche Dreijährige war. Andernfalls hätte sie eine solche Frage nie gestellt.

»Nun ja ...«, begann er, doch er kam nicht weiter. Gill war zu ihnen gestoßen und platzte mit einer anderen Frage dazwischen.

»Und warum atmen Menschen Luft?«, fragte sie mit unschuldiger Miene. Im Gegensatz zu seiner Tochter, verhielt sie sich ihrem Alter entsprechend.

Er wollte ihr die Frage gerne beantworten, doch er konnte einem dreijährigen Mädchen schlecht sagen, dass Menschen starben, wenn sie nicht mehr atmen konnten. Stattdessen suchte er nach einer Möglichkeit, seine Antwort in hoffnungsvollere Töne zu verpacken. »Damit wir Energie haben zum Sandburgen bauen, mit unseren Freunden zu toben und Eis zu essen«, sagte er schließlich nach reiflicher Überlegung und ließ seine Augen über zwei staunende Gesichter gleiten. Ihm schien es, als ob sie verstanden hätten. Gill, so wie er es gemeint hatte, bei Eathelyn hingegen vermutete er ein kleines bisschen mehr. »Und noch viel viel mehr davon!«, fügte er mit einem beseelten Blick hinzu.

»Dann lass uns jetzt atmen!«, rief Gill vergnügt aus, nahm die Plastikschaufel in die Hand und begann einen Eimer mit Sand zu füllen. Eathelyn nahm sich sogleich die zweite Schaufel und half ihr. Ethan lächelte zufrieden und überließ sich wieder seinen Gedanken.
 
Das hier war Valla Beach, ein beschaulicher und ungewöhnlich friedlicher Teil der Goldküste. Der Strand zog nicht viele Besucher an, sodass man die besten Wellen ganz für sich alleine hatte. Optimale Bedingungen, um außerordentliches Talent zu entwickeln. Was die beiden Freunde, Ethan und Matt, betraf, so beherrschten sie das kunstvolle Balancieren auf den unberechenbaren Erhebungen des Ozeans in einem Maße, das ihnen viel Lob unter ihresgleichen einbrachte. Es gab keine Welle im Ostpazifik, mit der sie es nicht hätten aufnehmen können und auch den Ozean, der sich Leben nannte, hatten sie bestens unter Kontrolle.

Die Lebensweise in der zugehörigen Ortschaft Nambucca Heads hatte sich über die Jahre ebenfalls der Philosophie der Surfer angepasst. Man lebte für den Wassersport, strukturierte seinen Alltag so, dass genügend Zeit zum Surfen blieb und wer nicht selbst surfte, schaute eben den anderen Surfern zu. Ethans Vater war ein Fischer und Ethans Mutter eine grandiose Köchin, die es verstand, aus jedem Fang des Fischers ein Fest für die Sinne zu schaffen. Als Kind hatte er den würzigen Geschmack des Barsches geliebt, den seine Mutter jeden Sonntag zubereitet hatte. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter hatten ihm alle Freiheiten gelassen, sein Leben nach seinen eigenen Wünschen zu gestalten, und ihn gelehrt, sein Herz als wegweisenden Kompass zu benutzen. Ihre unerschütterliche Liebe und Hingabe hatten ihn zu dem jungen Familienvater werden lassen, der er heute war.

Für Ethan war Valla Beach nicht nur Zuhause, sondern auch der schönste Fleck im ganzen Universum. Hier war er glücklich, und er hatte nicht einmal die Welt bereisen müssen, um die Liebe seines Lebens zu finden. Er hatte Lyn nämlich genau hier kennengelernt: an dem schönsten Punkt des Strandes, an dem er nun mit seiner Tochter und ihrer kleinen Freundin saß und die salzige Brise einatmete. Keinen Monat später hatten sie geheiratet, und Lyn war nicht mehr in ihre tschechische Heimat zurückgekehrt.

Ein unangenehmer Druck auf der Brust ließ Ethan aus seinen Gedanken hochfahren. Er ignorierte es und lenkte seinen Blick auf das Meer. Normalerweise beruhigte ihn das, doch in diesem Augenblick beschlich ihn Panik. Er stand auf und bewegte sich auf das Wasser zu. Dass er im Begriff war, zwei dreijährige Mädchen ohne Aufsicht zurückzulassen, erreichte sein Bewusstsein nicht. Der Druck in seiner Brust machte ihm zu schaffen, und er hoffte, dass es besser werden würde, wenn er sich im Meer abkühlte. Das Wasser war eiskalt, trotzdem lief er immer weiter hinein. Als er schon bis zur Brust drin stand, wurde der Druck plötzlich unerträglich. Er holte tief Luft und tauchte unter.

Eathelyn wunderte sich, wo ihr Vater blieb. Sie hatte zunächst angenommen, dass er schwimmen gegangen war, weil er das gerne tat, doch sie musste schnell feststellen, dass heute etwas anders war. Sie blieb geduldig, weil sie wusste, dass ihr Vater ein guter Taucher war und lange die Luft anhalten konnte. Um sich abzulenken, stieg sie in ein Abklatschspiel mit Gill ein, das sie mal von ihrer Mutter gelernt hatten.

Als sie es schon zweimal durch hatten und ihr Vater noch immer nicht zu sehen war, fühlte sie ein Zittern, das normalerweise nur dann zum Vorschein kam, wenn sie nach dem Planschen aus dem Wasser stieg. Es war dasselbe Zittern, nur mit dem Unterschied, dass ihr diesmal nicht kalt war.
 
Gill schaute ihre Freundin mit einem fragenden Blick an, als diese sich entschlossen von der Decke erhob, die ihre Väter im Schatten eines Felsens ausgebreitet hatten, und den Spuren im Sand folgte. »Daddy, wo bist du?!«, rief sie ängstlich. »Daddy!«

Plötzlich blieb sie auf halbem Wege stehen. Etwas blendete ihre Augen. Sie sah an sich herunter und stieß auf den Anhänger, den ihr Vater ihr geschenkt hatte. Es war ein funkelnder türkiser Stein, der in einem Rahmen aus drei übereinanderliegenden Spiralen eingefasst war. Die Sonne reflektierte sich im Stein und brach das Licht wie ein Prisma. Der Stein funkelte in Blau, Rot, Grün, Gelb.

Für einen kurzen Moment war die Sorge um ihren Vater vergessen. Eathelyn konnte ihren Blick nicht von dem magischen Lichtspiel abwenden. Erst, als etwas Nasses, Kaltes über ihre Füße strich, fuhr sie hoch. Sie wich vor Schreck einen Schritt zurück. Das Meer tobte. Wellen durchpflügten die Oberfläche und wuchsen bis in den grauen Himmel. Der Wind wurde stärker. Es begann zu regnen. Eathelyn konnte ihren Vater nirgends sehen. Vor Verzweiflung ließ sie sich auf den Boden sinken. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie zog ihre Knie an und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, um die unheilvolle Kulisse vor ihren Augen auszublenden.

So kauerte sie im kalten Sand, allein der Stein an ihrer Kette zerstreute die Dunkelheit in ihrem Schoß. Dabei war die Sonne nicht mehr zu sehen. Der Stein leuchtete von ganz alleine. Eathelyns Ohren taten weh von dem gellenden Ton, der plötzlich eingesetzt hatte. Sie wusste nicht, woher dieses Geräusch kam. Sie hielt sich die Ohren zu und summte eine Melodie. Ihre Gedanken kreisten pausenlos um die eine Frage: Daddy, wo bist du?!

Sie kam erst wieder zu sich, als sie einen warmen Körper fühlte. Erleichterung stieg in ihr auf. Sie schlug die Augen auf und wollte ihrem Vater gerade um den Hals fallen, als sie Matts Gesicht vor sich erkannte. »Es wird alles wieder gut«, flüsterte er und strich ihr über das Haar. Unruhig blickte sie in alle Richtungen. Sie befanden sich noch immer am Strand. Der Sturm war vorbei gezogen.

»Wo ist mein Daddy?«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor und drehte ihren Kopf, um das Meer sehen zu können. Keine Menschenseele war zu sehen. Kalte Panik füllte ihr kleines Herz aus. »Wir müssen Daddy helfen!« Sie wand sich mit aller Kraft aus Matts Griff.

Er ließ nicht los. In diesem Moment tauchte Gill auf. Sie stand neben ihrem Vater und schaute zu ihr herauf. Jeweils eine Eiswaffel hielt sie in beiden Händen. Sie streckte ihr eine hin, doch Eis essen wollte sie jetzt nicht.

»Er ist nicht hier«, rang Matt sich endlich, nach unendlichen Minuten des Schweigens, zu einer Antwort durch. Es war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte.

»Wo ist er?« Ihr Blick durchforstete das Meer. Sie mussten nach ihm suchen. Wenn Matt es schon nicht tat, musste sie es selber tun. »Lass mich los!«, flehte sie und versuchte sich aus Matts Umarmung zu befreien.

Egal, wie viel Kraft sie aufbrachte, Matt gab nicht nach. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er und setzte sich in Bewegung. Gill blieb stehen und blickte aufs Meer. Eathelyn folgte ihrem fast schon hypnotisierenden Blick und blieb an der Sandburg hängen, die sie zusammen gebaut hatten. »Werden wir jetzt auch die Luft deines Vaters atmen?«, stieß Gill plötzlich hervor. Matt blieb stehen und drehte sich um, als er bemerkte, dass Gill nicht neben ihnen her lief.

»Ich verspreche euch, alles wird wieder gut«, versuchte er die beiden Mädchen zu beruhigen, doch der Klang seiner Stimme gab seinen Worten nur wenig Halt. Er nahm Gill an die Hand und zog sie mit sich. Eathelyns Blick blieb an der Sandburg haften, die immer kleiner wurde, je weiter sie sich von ihr fortbewegten. Es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Flut kam und die beiden Sandtürme wegspülte, wusste sie. Im selben Augenblick musste sie an die Worte ihres Vaters denken. Obwohl er nicht mehr bei ihnen war, betete sie, dass er wenigstens dort, wo er jetzt war, noch atmete. Denn wenn er das nicht mehr tat, würde er nie wieder eine Sandburg bauen, geschweige denn Eis essen können. Lauter Dinge, die sie so sehr liebte. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder über den Rücken.

Zuhause angekommen, übergab Matt die Kleine ihrer Mutter. Während Matt anfing von den Ereignissen zu berichten, schlang Eathelyn ihre Arme um Lyns Hals. Sie wollte das alles nicht hören. Wie ein Saugnapf klammerte sie sich an ihre Mutter und lauschte fiebrig ihrem Herzschlag. Je mehr sie sich auf den rhythmischen Takt konzentrierte, desto ferner rückte Matts Stimme. Sie atmete tief ein und aus. Mehrmals. Die Luft, mit der sich ihre Lungen füllten, erschien ihr auf einmal gehaltvoller, erquickender. Vielleicht hat Gill recht, dachte sie in einem Moment der Klarheit. Vielleicht atmete sie in diesem Augenblick wirklich die Luft ihres Vaters ein. Der Gedanke ließ ihr klammes Herz zum ersten Mal wieder ruhiger schlagen.

 


1 Eathelyn

 

»Es ist doch der letzte Schultag, den wir je wieder haben werden«, rief ich Tomas in Erinnerung und versuchte besonders überzeugend zu klingen. »Da sollten wir es ordentlich knallen lassen! Wie wäre es, wenn wir am besten sofort damit beginnen?« Ich schaute ihn erwartungsvoll an, doch er verzog keine Miene.

»Das können wir danach immer noch«, entgegnete er und lief weiter, während ich ihm nur widerwillig folgte. Jeder Schritt, der mich durch diesen verwinkelten Teil der Prager Altstadt trug, ließ mein Herz höher schlagen und meinen Mut sinken. Als schließlich die holzvertäfelten Schaufenster des Cafés am Ende der Gasse aufleuchteten, blieb ich abrupt stehen.

Tomas warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »Kommst du?«

Ich setzte ein gequältes Gesicht auf. »Mir ist gerade irgendwie total schlecht«, sog ich mir aus den Fingern. »Wie wäre es mit einem gemütlichen Nachmittag? Wir könnten zu mir gehen, Pizza bestellen und einen Film anschauen.« Mein Blick huschte immer wieder nervös zu den Menschen, die an uns vorbeizogen. Die meisten waren Touristen, die mit ihren Fotoapparaten und begeisterten Mienen scheinbar nur darauf warteten, so jemandem wie mir in die Quere zu kommen.

»Wenn das alles gewesen wäre, können wir ja jetzt weitergehen«, riss mich Tomas aus meinen Gedanken. Er hatte mich ganz klar durchschaut.

Ich schluckte meine Niederlage runter und rieb mir meine nassgeschwitzten Hände am Kleid. »Habe ich eine Wahl?«, seufzte ich und blickte zu dem Café, das mir in diesem Moment wie die Hölle auf Erden vorkam. Während ich mir die schaurigsten Bilder ausmalte, legte Tomas einen Arm um meine Schulter.

Ich schaute ihm flehend in die Augen. »Du wirst sehen, ich werde keinen Ton zustande bringen. Willst du mir das wirklich antun?«

»Jetzt übertreib aber mal nicht.«

Er hatte gut reden. Für ihn stand ja auch nichts auf dem Spiel, während ich die Möglichkeit in Betracht ziehen musste, mich bis auf die Knochen zu blamieren. Bei dem Gedanken spürte ich sie wieder. Versagensangst. »Können wir heute nicht eine Ausnahme machen«, flehte ich und versuchte es sogar mit Augenklimpern, egal wie lächerlich das aussah. »Ich verspreche auch beim nächsten Mal, einen zweiten Gig obendraufzulegen.«

»Nichts da!«, gab er zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mit solchen Tricks kommst du bei mir nicht durch.«

»Und was, wenn ich plötzlich die Noten vergesse?«

Er blieb hartnäckig. »Dann improvisierst du eben.«

»Und wenn die Leute mich ausbuhen?«

»Dann bewerf ich sie mit Eiern.« Wie er es sagte, klang er todernst.

»Untersteh dich!«, stieß ich kichernd hervor und stupste ihn am Oberarm an.

»Nun komm schon«, sagte er und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Oder willst du doch nicht mehr zu den Kängurus?«

»Natürlich will ich das!«, platzte es aus mir heraus.

Er lachte über die Ungestümtheit in meiner Antwort. »Dann nimm eins von denen, klemm dir das Ding unters Kinn und spiel, als wäre es dein letzter Tag in dieser wunderschönen Stadt.« Er drückte mir eine Packung in die Hand, während er, ohne vorher zu fragen, den Violinenkoffer von meinem Rücken abschnallte.

Als ich näher betrachtete, was er mir gegeben hatte, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen, und ich taute unerwartet etwas auf. »Also gut«, sagte ich und schob mir einen der Brause-Teddys in den Mund.

Er hatte genau gewusst, wie er mein Lampenfieber abmildern konnte. Der saure Geschmack brachte mich automatisch auf andere Gedanken. Zusammen mit dem Aufstöbern neuer Klappentexte in meiner Lieblingsbuchhandlung war es die ultimative Lampenfieber-Kur. Klappentexte waren kurz und bündig. Sie gaben einen Vorgeschmack auf die Geschichte, weckten das Interesse beim Leser und bewegten diesen letztendlich zum Kauf des Buches.

Was mich betraf, so gehörte ich nicht zu dieser Art Leserschaft. Selten verließ ich den Buchladen mit einem Buch, auch wenn mich der Klappentext angesprochen hatte. Stattdessen speicherte ich das Gelesene als Gedankenfutter ab, damit ich in nervösen Momenten davon zehren konnte. Etwa während eines Auftritts. Wenn ich aufgeregt war und mich der Mut zu verlassen drohte, teilte ich mir etwas von dem neu erstandenen Gedankenfutter ab und konzentrierte mich auf den Geschmack. Dann fieberte ich mit den Protagonisten mit oder überlegte mir, wie die Geschichte ausgehen könnte. Klappentexte waren meine Nervennahrung und das Beste war, dass ich von ihnen nicht zunehmen konnte, denn könnte ich es, müsste ich mir eine gesündere Alternative suchen.

Während Klappentexte kurzweiliges Gedankenfutter waren, servierte einem das ganze Buch einen wahren Festschmaus. Der Anlass musste jedoch nicht immer festlich sein, wie mich meine eigene Geschichte gelehrt hatte. Meine Nägel bohrten sich in die Handballen, und es kostete mich einige Kraft, den Erinnerungen Einhalt zu gebieten. Je weiter ich mich von der Vergangenheit entfernte, umso stärker drängte sich die Aufregung vor dem Auftritt wieder in meinen Fokus.

»Hals- und Beinbruch!«, unterbrach Tomas meine Gedanken, gab mir eine letzte Umarmung und überließ mich dann endgültig meinem Schicksal.

Du musst da jetzt durch, wusste ich, es gibt keinen Weg zurück. Ich atmete tief ein, nahm die Geige in die Hand und streckte den Rücken durch. Routiniert setzte ich die bauchige Unterseite ans Kinn und strich mit dem Bogen die D-Saite an. Meine Finger zitterten und mein Herz raste. Schnell rief ich den Klappentext des Romans ab, der mir vorhin im Buchladen in die Hände gefallen war.

In "The Shape of Water" ging es um eine Frau mittleren Alters, die gehörlos war und alleine lebte. Nur ein paar Menschen in ihrem Umfeld konnten sich mit Elisa in Gebärdensprache verständigen, weswegen sie auch kaum neue Leute kennenlernte. Sie führte ein unaufregendes Leben und arbeitete als Reinigungskraft in einem wissenschaftlichen Zentrum. Eines Tages, jedoch, geschah etwas, das ihren durchstrukturierten Alltag durcheinander brachte.

Je mehr ich in meinem imaginären Klappentext versank, desto weniger nahm ich von meiner Umgebung Notiz. Ich hörte die Musik, die aus dem Plattenspieler der Frau drang. Er spielte mein Stück. Sie hatte den Plattenspieler ins Labor geschmuggelt, damit sich das fremdartige Wesen im Wasserbecken geborgen fühlte. Obwohl er anders war, verurteilte Elisa ihn nicht. Vielmehr, sie war die Einzige, die durch seine äußere Hülle hindurch sehen konnte, und dahinter auf einen schönen und liebenswerten Kern stieß, für den es sich zu kämpfen lohnte.

Lauter Applaus riss mich aus meinen Gedanken und ich blickte in unzählige begeisterte Gesichter. Es überraschte mich, dass doch so viele stehengeblieben waren, um meinem Spiel zuzuhören. Gleichzeitig freute ich mich, dass ihnen meine Musik gefiel. Der Wechsel zwischen Klassik und keltischen Rhythmen erschuf Klangwelten, die Balsam für Körper und Seele waren. Ich liebte die Mystik, die diesen Notenfolgen anhaftete, und die es jedes Mal mit Leichtigkeit schafften, mich auf die fabelhaften Seiten eines Märchenbuchs zu entführen. Dann spielte ich nicht mehr auf irgendeiner Straße in Prag, sondern auf der Straße meines Klangreiches, und in dieser Welt fühlte ich mich zu Hause. Hier hörte ich auch ohne mein Hörgerät. Das war auch der Grund, weshalb ich es nie trug, wenn ich spielte.

Der Applaus flachte ab und die ersten Zuschauer setzten wieder ihren Weg durch die Altstadt fort. Ich verbeugte mich und bedankte mich für die Aufmerksamkeit. Hier, an der Ecke Karlova/Husova, hatte ich schon viele Darbietungen von Straßenmusikanten erlebt. Dass ich es ihnen eines Tages nachmachen würde, hätte ich bis vor einigen Wochen noch für unbezwingbar gehalten. Denn da hatte ich einen weitreichenden Entschluss gefasst. Ich brauchte Geld und ein Straßenkonzert schien die einfachste Lösung zu sein.

Meine Mutter konnte Straßenmusik nichts abgewinnen. Ihrer Meinung nach gehörte das Violinspiel nicht auf die Touristenmeile, sondern auf die ganz große Bühne, und nur wer fleißig und engagiert war, schaffte es auch dorthin. Und da meine Mutter beides war, leitete sie schon seit fünf Jahren das Cello-Orchester an der renommierten Prager Staatsoper. Nicht weniger wollte sie für ihre einzige Tochter. Deshalb ließ sie mich jeden Tag, seit Anbeginn meines letzten Schuljahres, an ihren hohen Erwartungen teilhaben. Meine Meinung interessierte sie herzlich wenig, stattdessen zwängte sie mir ihre auf. Sie dachte, dass ich wie sie zu etwas Höherem berufen war, dabei verstand sie nicht, dass ich einfach nur normal sein wollte.

Ich warf einen Blick auf den Violinenkoffer zu meinen Füßen. Es lagen dort ein paar Scheine, zwischen denen silber- und kupferfarbene Münzen hervorblitzten. Es schien mir, als ob ich einen 200-Kronen-Schein gesichtet hätte. Meine Vorfreude war nicht mehr zu bremsen. Vielleicht hatte ich es endlich geschafft, dachte ich hoffnungsvoll. Eine Strähne hatte sich aus meinem Haarknoten gelöst. Ich zwirbelte sie zusammen und steckte sie wieder in den Knoten zurück. Anschließend griff ich in meine Tasche und holte ein Accessoire hervor, das mich schon fast mein ganzes Leben begleitete: eine Kidney Bohne aus Kunststoff - mein Hörgerät. Die Ärzte sahen es nicht gerne, wenn ich es aus meinem Ohr herausnahm, weil sie der Ansicht waren, dass mir etwas Schlimmes passieren könnte, wenn ich den Straßenverkehr nicht hörte. Beim Spielen hingegen kam mir gerade dieser Umstand sehr gelegen. Wenn ich spielte, hörte ich nur das, was wichtig war. Der Lärm in den Straßen gehörte da nicht dazu. Und außerdem war Tomas immer in meiner Nähe. Unabhängig davon, wie unwahrscheinlich es war, in der Fußgängerzone von einem Fahrzeug überrascht zu werden.

Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Seite, und sofort entdeckte ich dort Tomas. Er lächelte und seine walnussbraunen Augen nahmen mir das letzte bisschen Aufregung, das noch durch meinen Körper zirkulierte. Ich erwiderte sein Lächeln und begann, meine Sachen zusammenzupacken. Tomas hatte noch nie ein Konzert von mir verpasst. Wenn man es genau nahm, war er es, der mich überhaupt erst dazu überredet hatte, Violine auf der Straße zu spielen. Wir hatten eine Liste aufgestellt, um Ideen zu sammeln, wie ich Geld verdienen könnte. Da ich bis auf die instrumentalische Begabung keine nennenswerten Fähigkeiten vorweisen konnte, war mir keine andere Wahl geblieben. Ich stand nicht gerne im Mittelpunkt, schon gar nicht vor einer Schar wildfremder Menschen, die unterhalten werden wollte. Ohne Tomas hätte ich nie so lange durchgehalten, so unwohl hatte ich mich in meiner neuen Rolle gefühlt. Er hatte mir Tipps zur Entspannung gegeben und mich aufgebaut, wenn ein Auftritt mal nicht so gut gelaufen war.

Ich kniete mich auf den Boden und klaubte die Scheine und Münzen vom samtbeschichteten Boden des Violinenkoffers auf. Es war ein erfolgreicher Tag, stellte ich fest, nachdem ich die Summe grob überflogen hatte. Vielleicht reichte es endlich aus, um meinen größten Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen, und diesen Wunsch hielt ich aus gutem Grund vor meiner Mutter geheim. Allein Tomas wusste davon und im Gegensatz zu meiner Mutter hatte er nie einen Zweifel aufkommen lassen, dass er mich bei meinem Vorhaben unterstützte.

»Du warst wieder mal spitze!«, hörte ich seine Stimme in diesem Moment. Ich legte gerade meine Violine in den Kasten zurück. Das Geld hatte ich sicher in meiner Tasche verstaut.
 
»Ohne dich wär es nur halb so gut gelaufen«, erwiderte ich und schulterte den Violinenkoffer auf.

Er reichte mir meine Tasche. »Das mit den Brause-Teddys war ich, doch der Rest ist dein eigener Verdienst.« Er klopfte gegen den Außendeckel des Violinenkoffers. »Und überhaupt, was du auf dem Ding da zustande bringst, muss Zauberei sein. Wenn du spielst, fällt der ganze Prüfungsstress der letzten Tage von mir ab und ich beginne, das Leben wieder zu genießen.«

»Apropos Prüfungen«, entgegnete ich und hakte mich bei ihm ein. »Jetzt wird aber wirklich gefeiert!« Ich drückte meine Tasche mit dem Abiturzeugnis fester an mich. Mama würde sich wie immer über das Ausreichend in Mathe beschweren, doch für mich zählte allein das Gesamtergebnis und das lag im grünen Bereich. Obwohl es allen Grund zum feiern gab, markierte das Abitur auch das Ende eines Lebensabschnittes und das stimmte mich schon ein wenig traurig. Schon bald würden Tomas und ich uns weniger sehen. Wir waren zwar nicht zur selben Schule gegangen, doch das hatte uns nicht davon abgehalten, zusammen Hausaufgaben zu machen und uns auf das Abitur vorzubereiten. Fast jeden Tag hatten wir uns nach der Schule getroffen und uns gegenseitig über den Tratsch in unseren jeweiligen Schulen auf dem Laufenden gehalten. Komischerweise hatte keiner von uns beiden, je den Vorschlag gemacht, auf die Schule des jeweils Anderen zu wechseln. Wir verbrachten so viel Zeit miteinander, dass es einfach nicht nötig gewesen wäre.

Wir kamen an einem Kiosk vorbei und Thomas kaufte sich eine Packung Zigaretten. Seine Eltern sahen es nicht gerne, wenn er rauchte, weswegen er es auch nur in ihrer Abwesenheit tat. Als ich an seine Eltern dachte, spürte ich ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust. Tomas hatte einen Bruder gehabt, der im Alter von 10 Jahren an einer unheilbaren Form von Knochenkrebs gestorben war. Der Name seines Bruders war Rafael, und obwohl ich ihn nicht gekannt hatte, weil Tomas und ich uns erst einige Jahre später kennengelernt hatten, wusste ich aus Erzählungen, dass mit ihm kopfmäßig vieles nicht in Ordnung gewesen war.

Ich folgerte aus diesen seltenen Erzählungen, dass Rafael ein Soziopath gewesen sein musste. Vielleicht war seine Persönlichkeitsstörung auf seine schwere Erkrankung zurückzuführen gewesen, doch Tomas verlor, trotz der dubiosen Dinge, die ich erfahren hatte, kein böses Wort über seinen jüngeren Bruder. Er nahm ihn in Schutz, ganz gleich wie heftig Rafaels Tobsuchtsanfälle gewesen waren. So war es schon mehr als einmal vorgekommen, dass er andere Kinder absichtlich verletzt hatte. Er hatte ihnen ihr Spielzeug weggenommen oder sie mit toten Insekten beworfen. Damit hatte er seine körperlichen Unzulänglichkeiten ausgleichen wollen. Seine Eltern hatten es ihm die meiste Zeit durchgehen lassen, weil sie selbst seinen Psychospielchen machtlos ausgeliefert gewesen waren.

Wir streiften eine Weile durch die Ausläufer des Prager Stadtkerns umher, als Tomas plötzlich stehen blieb und mich zur Rede stellte. »Du willst es also wirklich tun?« Diese Frage war mir in den letzten Tagen nicht erspart geblieben und auch heute reihte sie sich nahtlos an.

»Ich sagte doch, du kannst mitkommen«, brachte ich zu meiner Verteidigung hervor. »Doch du musst ja leider zu diesem Gespräch an die Universität.«
 
Er schaute mich aus seinen braunen Augen an, in denen sich die geballte Ladung Enttäuschung spiegelte. »Es könnte meine Eintrittskarte werden«, antwortete er und nahm einen Zug von seiner Zigarette. Damit meinte er die Eintrittskarte zur Masaryk-Universität, einer der besten Unis im ganzen Land, und wer dort Medizin studierte, würde eines Tages das Rad der Krebsforschung neu erfinden. Er hatte seinen Bruder nicht retten können, deshalb würde er jedes Buch und jede Studie über die Ursachen und die Bekämpfung von Knochenkrebs verschlingen, die es auf dieser Welt gab. Er würde nicht eher damit ruhen, bis er nicht mindestens ein Dutzend Kinder von ihren Schicksalen befreit hätte. So lautete sein Credo und dieses entpuppte sich als der größte Antrieb für seine schulischen Leistungen, die so von Erfolg gekrönt waren, dass er es sogar bis zu einer Einladung zum Vorstellungsgespräch an diese Uni geschafft hatte.

»Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«

»Etwa, weil ich hier bleibe, während du ein Abenteuer nach dem anderen erleben wirst?«, fragte er und sah mich zerknirscht an.

Wie schaffte er es bloß, dass ich mich immer so schnell schuldig fühlte? »Wie wäre es, wenn ich dich zur Wiedergutmachung auf einen Drink einlade?«

Er zögerte erst, willigte dann aber doch in meinen Vorschlag ein. »Mach dich schon einmal auf einen langen Abend gefasst.« Erneut sah er mich aus diesen vorwurfsvollen Augen an und die Schuld nagte wieder an mir. »Es ist schließlich unser letzter.«

Mein Verstand wehrte sich gegen diese Tatsache. Stattdessen wollte ich die Zeit, die uns noch blieb, gut ausnutzen. »Ist dir Unijazz recht?«, fragte ich mit einem Lächeln. Er nickte, und ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Das verbesserte seine Laune erheblich.

Es roch nach Sommer auf dem Wenceslav-Platz und das zog die Menschen an, wie die Bienen der Nektar. Menschen aus allen Teilen der Welt rauschten an uns vorbei. Ihren staunenden Gesichtern nach zu urteilen, waren sie dem Charme der böhmischen Hauptstadt verfallen. Und bei denen, wo es noch ein bisschen dauerte, würde sich das spätestens beim Ausblick über die Dächer der Stadt oder beim Rundgang durch die Schlossanlage ändern. Ich musste schmunzeln, als ich eine lange Schlange vor einer der Imbissbuden erblickte. Hier wurde das wohl beliebteste Naschwerk der Touristen verkauft. Was wie ein Hörnchen um einen Stab gewickelt aussah, hieß Trdelnik und lockte mit verschiedenen Serviervarianten. Bei warmen Temperaturen, so wie auch heute, löffelten die meisten Besucher Vanille-Eis aus ihrer Trdelnik-Waffel.

Wir betraten ein Gebäude, in dem verschiedene Geschäfte und Büros betrieben wurden. Unser Ziel war das fünfte Stockwerk und wie jedes Mal waren wir aus der Puste, als wir im obersten Stockwerk angekommen waren. Hinter einer mit reichlich Aufklebern und Flyern bepflasterten Eingangstür, befand sich unser Quartier - ein kommerziell genutztes Wohnzimmer mit Bartresen und einem abgetrennten Raucherbereich. Wer hier war, schätzte die Andersartigkeit, ohne von ihr erschlagen zu werden. Das Unijazz war genaugenommen eine Dachgeschosswohnung, die man in einen gemütlichen Ort zum Verweilen und Relaxen verwandelt hatte.

Kein Sitzmöbel glich dem anderen. Retro-Stücke mit großflächigen Blumenmustern wechselten sich mit antiken und modernen Sesseln, Sofas und Stühlen ab. Von den Decken hingen Kronleuchter, Stehlampen standen wild herum und das restliche Licht kam aus Lese- und Nachttischlampen, die kreuz und quer in den Räumen verteilt waren. Manchmal fühlten Tomas und ich uns an diesem Ort heimeliger als in unseren eigenen vier Wänden. Bei mir lag das vor allem an den vielen Büchern, die sich in den Glasvitrinen und Regalen stapelten, bis sich die Bretter bogen.

Wer hier auf den neuesten Bestseller hoffte, wurde enttäuscht, denn man hatte das Unijazz zur Fundstelle besonderer Bücher erklärt. Die Bücher hier schienen allesamt Unikate zu sein, und nur von den Wenigsten hatte ich bisher gehört, geschweige denn sie selbst gelesen. Trotz der geschmacklichen Bandbreite konnte hier jeder was für sich finden. Und auch ich hatte relativ schnell meine Art von Buch gefunden.

»Kozlik?«, fragte Tomas, als wir bei der Bar standen. Kozel war 10 Grad Bier vom Fass, das hier gezapft und getrunken wurde.

»Verdient habe ich ihn mir jedenfalls«, schäkerte ich und gab ihm seinen und meinen Anteil vom Geld, damit er bestellen konnte.

»Nicht nur du«, erwiderte er und hob seine Brauen. »Unterschätz mal nicht das Aufgabengebiet einer moralischen Unterstützung.«

Ich nickte zustimmend. »Tue ich nicht. Deswegen geht die zweite Runde auch auf mich.«

»Und die dritte und die vierte ...« Ich wollte protestieren, doch er wandte mir schon den Rücken am Tresen zu.

Derweil schaute ich mich nach zwei freien Plätzen um. Wir hatten Glück und es war noch nicht so viel los. Ich ging zur Fensterfront und machte es mir in dem grünen Ohrensessel bequem. Als Tomas mit dem Bier zurückkam, hatte ich meine Nase schon in eines der Bücher gesteckt. Zuvor hatte ich es mir aus meinem Geheimversteck geholt. Damit es niemand finden oder in den Weiten des unergründlichen Sammelsuriums verschwinden konnte, bewahrte ich das Buch an einem Ort auf, wo bestimmt niemand suchen würde. Auf dem Klo unter der Waschkommode. Um es vor Nässe und modrigen Gerüchen zu schützen, hatte ich es zuerst in eine Klarsichthülle getan und anschließend in einen wiederverschließbaren Plastikbeutel. Doppelt hält besser. Der Gang aufs Klo war fast schon so etwas wie ein Ritual und jedes Mal verbarg ich das Buch im Innenraum meiner Jacke, wenn ich wieder herausmarschierte.

»Etwa schon wieder?«, drang Tomas Stimme zu mir durch, und er tippte auf das Buch, das offen auf meinen Knien lag. Während ich stundenlang lesen konnte, wenn ich hierher kam, galt seine einzige Aufmerksamkeit dem Bier vor seiner Nase.

»Ich kann es einfach nicht weglegen«, entschuldigte ich mich mit einem Grinsen.

»Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt mit dir befreundet bin.«

»Vielleicht deshalb, weil ich intelligent, hilfsbereit und einfach nur toll bin«, beendete ich seinen Satz und schaute kurz von den Zeilen auf, die mich in ihren Bann hielten.

Er nahm einen großen Schluck aus seinem Krug. »Du hast aufmerksam vergessen«, sagte er und wischte sich den weißen Schaum von den Lippen.

Ich nickte lachend. »Lass mich nur mal eben die paar Zeilen überfliegen, dann bin ich wieder voll und ganz für dich da.« Er verdrehte zwar die Augen, doch überließ mich danach weitestgehend meiner Lektüre. Sofort widmete ich mich einer Textpassage, in der ich die Antwort auf eine, mich seit Jahren bewegende Frage, zu finden glaubte.

"Die unergründliche Anziehungskraft des Ozeans haben schon Menschen aus allen Epochen der Zeit mit ihren Leben bezahlen müssen. Wer berufen wurde, hat sich den tödlichen Tiefen mit einer inneren Stärke hingegeben, die uns bis heute fasziniert und deren logische Erklärbarkeit uns vor große Herausforderungen stellt. Dass Menschen nach einem Schwimm- oder Tauchgang oder nach einer Kreuzfahrt nicht mehr zurückkehren und ihr Verschwinden bis heute ein ungelöstes Rätsel bleibt, zeigt, dass der Ozean weit größere Geheimnisse birgt, als der Wissenschaft bisher bekannt sein dürften. Es braucht andere Einheiten der Forschung, um das Mysterium des Ozeans zu entschlüsseln.

Es bedarf einer Einheit, die sich nicht nur der rationalen Erklärbarkeit verschrieben hat, sondern die sich ebenso bemüht, den Ozean als Stätte des letzten Friedens zu verstehen. Warum entscheiden sich manche Menschen für den Ozean, wenn sie ihren Freitod planen? Alles nur Zufall oder Absicht?"

Von 1995 bis heute hatte es 165 ungeklärte Fälle von Menschen gegeben, die bei einer Kreuzfahrt oder einem Segeltörn spurlos im Ozean verschwunden waren. Unter ihnen waren meist ältere Passagiere, die aus unerklärlichen Gründen über Bord gefallen waren. Nicht immer ließ sich mit Sicherheit sagen, dass es ein Unfall gewesen war. Für manch einen war das offene Meer ein schmerzloser und schneller Freifahrtschein in den Tod.

So wie jedes Mal, wenn ich das Bild von einer Person, die entschlossen über die Reling kletterte, heraufbeschwor, breitete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen aus. Die Anziehungskraft des Ozeans war nicht immer mit Glück und Abenteuerlust in Verbindung zu bringen. Manchmal konnte sie auch das Ende eines Lebens bedeuten.

Diese bildgewaltige Textstelle hatte ich mit einem Eselsohr markiert, weil sie mich, seit ich sie das erste Mal gelesen hatte, in Atem hielt. Ich hatte versucht, jedes einzelne Wort mehrmals umzudrehen, auf der Suche nach einer tiefergehenden Bedeutung, die sich mir auf den ersten Blick nicht erschlossen hatte. Vergeblich. Alles, was ich den Sätzen entnehmen konnte, war, dass es Dinge in dieser Welt gab, die mit den Mitteln der Vernunft nicht zu erklären waren. So wie der Autor in dem Buch hervorgehoben hatte, half es nicht, allein den sachlichen Tatbestand hinter diesen 165 Fällen zu erfassen. Nein, man musste sich schon in jedes einzelne dieser Opfer hineinversetzen. Opfer war vielleicht das falsche Wort. Wenn man sich bewusst in ein Gewässer, egal welcher Art, hineinfallen ließ, weil man dort ewigen Frieden zu finden erhoffte, konnte man sich dann als Opfer bezeichnen? Eher unpassend. Es war immerhin der freie Wille dieser Menschen gewesen, ihrem Leben auf diese Weise ein Ende zu bereiten.

Um die Motive dieser Menschen besser zu verstehen, spielte ich einen dieser Fälle durch. Als Beispiel nahm ich einen erfahrenen Taucher. Stets kontrollierte er seine Ausrüstung und trainierte regelmäßig, um den Bedingungen unter Wasser gerecht zu werden. Eines Tages jedoch verabschiedete er sich von seiner Familie, seinen Freunden oder aber auch von niemandem und ließ sich auf den Meeresboden hinab. Er hatte beschlossen an diesem Tag nicht mehr hinaufzutauchen, auch dann nicht, wenn der Sauerstoff in der Flasche zur Neige ging. Es gab eine Frage oder aber auch mehrere, die ihn belasteten und auf die er keine Antworten bekam, egal wie sehr er auch nach ihnen verlangte.

Und dann kam plötzlich der Moment. Hunderte von Metern unter Wasser, umgeben von Stille, platzte schließlich der Knoten. Seine Fragen wurden beantwortet. Dieser Moment war so intensiv, dass er einen Sog auslöste, der ihn immer weiter in den Ozean hineinzog. Die langersehnte Antwort, die er endlich bekommen hatte, war wie eine Droge, die ihn das Leben über der Wasseroberfläche vergessen ließ, bis es irgendwann endgültig zu spät dafür war.

Ich fragte mich, ob mein Vater auch einer von ihnen gewesen war. Welche Frage hatte ihn letztlich sein Leben gekostet? Wer hatte ihm die Antwort darauf gegeben? Das Meer? Der Sog nach Mehr? Und vor allen Dingen, was für eine Antwort konnte so erschütternd sein, dass er keinen Sinn mehr gesehen hatte, zu seiner Familie zurückzukehren? Zu uns. Es war nicht das erste Mal, dass mich ausgerechnet diese Zeilen so sehr aufwühlten.

15 Jahre waren es nun schon her und obwohl ich sehr klein gewesen war, sah ich die Szene gestochen scharf vor meinem inneren Auge: Mein Vater stand im Wasser und hielt sich mit einer Hand die Brust. Er sah flüchtig zu mir herüber, ehe er unter den Wassermassen begraben wurde. Dieser Moment war wahnsinnig kurz gewesen, doch in ihm hatten eine Intensität und Bestimmtheit gelegen, die mir noch heute einen Schauer über den Rücken laufen ließen. Es hatte geschienen, als ob mein Vater ganz genau gewusst hatte, was er da tat. Vielmehr, es hatte geschienen, als ob er einem Ruf gefolgt wäre, der ihn in die Tiefen gezogen hatte.

Er hatte sich weder das Leben nehmen wollen, so wie es die Kriminalermittler meiner Mutter hatten einreden wollen, noch war es ein Unfall gewesen. Ich war fest davon überzeugt, dass mein Vater keine andere Wahl gehabt hatte. Irgendetwas dort unten hatte ihn in seinem Gewahrsam gehalten. Ob es die Antworten zu seinen Fragen waren oder etwas anderes. Ich musste es herausfinden. Nur so würde ich ein für allemal mit diesem dunklen Kapitel meiner Kindheit, das mich bis heute verfolgte, abschließen können.

»Erde an Eathelyn!« Tomas riss mich aus meinen Gedanken, und vor Schreck klappte ich das Buch zu.

»Tut mir leid«, stammelte ich, noch immer in Gedanken versunken. »Es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass ich ausgerechnet ein solches Buch hier finde.« Obwohl es keine Seltenheit war, dass Besucher im Unijazz Bücher fanden, die auf gespenstische Weise zu ihrer Lebenssituation passten, blieb ich skeptisch. Ich wollte nicht mehr an Zufälle glauben, sondern sah die Zeit gekommen, die Wahrheit herauszufinden.

»Wenn du mich fragst, hast du dich in diese Sache ganz schön festgebissen«, hörte ich ihn sagen. »Vielleicht wäre es klüger, wenn du mit deiner Reise wartest, bis du von zu Hause ausgezogen bist. Wie ich deine Mutter kenne, wird sie dich für den Rest deines Lebens einsperren, wenn du erst einmal zurückgekommen bist.«

Ein höhnisches Grinsen umspielte meinen Mund. »Nichts da! Mein Entschluss steht fest. Heute Abend buche ich das Ticket und dann nichts wie weg von hier. Meine Mutter kann meinetwegen das ganze Treppenhaus zusammenschreien. Ich werde es sowieso nicht hören können, weil ich irgendwo am Strand liegen und mir die Sonne auf den Bauch scheinen lassen werde.«

»Während ich hier versauere und vor lauter Frust ein Bier nach dem anderen herunterstürze«, führte er meinen Satz zu Ende und leerte theatralisch sein Glas. »Warum nicht gleich damit anfangen und die nächste Runde, die du mir versprochen hast, in Auftrag geben?« Er sprang von seinem Platz auf und marschierte in Richtung Tresen. Auf dem Weg dorthin zog er eine Grimasse.

Ich musste lachen, doch schon im nächsten Moment spürte ich eine Schwere, die sich um mein Herz legte. Seit Tomas und ich uns begegnet waren, hatte uns nichts auseinander bringen können. Bis jetzt. Es würde merkwürdig werden, dieses Abenteuer - und es würde unangefochten das größte Abenteuer meines Lebens werden - nicht mit ihm teilen zu können. Vielleicht würde ich es gar nicht erst ohne ihn schaffen. Der Gedanke verdarb mir die Vorfreude und ließ meinen Mut sinken. Das konnte ich mir kurz vor Erreichung meines Ziels nicht erlauben, dachte ich und wischte die trüben Gedanken schnell beiseite. Ich musste es einfach tun! Wenn ich jetzt aufgab, war alles umsonst gewesen. Außerdem würde es nur für ein paar Wochen sein, redete ich mir weiter gut zu. Schritt für Schritt ging ich meinen Plan in Gedanken noch einmal durch.

Ich würde nach Australien fliegen, nach Nambucca Heads, einer Ortschaft an der Goldküste, deren Bild in meiner Erinnerung schon lange verblasst war. Mein Flugzeug würde in Brisbane landen und von dort aus würde ich einen Bus Richtung Küste nehmen. Victoria würde mich in Empfang nehmen. Ich fragte mich, ob sie mich wiedererkennen würde. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war ich gerade einmal drei Jahre alt gewesen. Nachdem mein Vater für tot erklärt worden war, hatte meine Mutter so viele von unseren Sachen gepackt, wie in zwei Koffer gepasst hatten, und war mit mir in ihre tschechische Heimat geflohen. Es war mein erster Flug gewesen und mein erster Abschied. Von Gill, meiner besten Freundin, ihrem Vater Matt und Victoria, meiner Oma, der Mutter meines Vaters.
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Sie ist nicht wie die Anderen, dachte ich in einem Anflug von Sehnsucht. Veridia war die Ausnahme von der Regel. Vielleicht konnte ich sie überzeugen mitzukommen, dann würde ich nicht der einzige Neue bleiben. Bei dem Gedanken an das bevorstehende Treffen mit den Freimaren spürte ich mein Herz flattern. Obwohl ich es kaum erwarten konnte, die Gesichter hinter dieser umstrittenen Gruppe von Freiheitskämpfern endlich kennenzulernen, jagte mir zur selben Zeit nichts größere Angst ein. Wie würden sie auf mich reagieren? Würden sie mich mit offenen Armen empfangen, oder misstrauisch, aus sicherer Distanz, beäugen?

Seit Dorian mir seine Zustimmung gegeben hatte, mich auf das nächste Treffen der Freimaren mitzunehmen, schwirrten diese Fragen in meinem Kopf herum. Trotz allem, ein Rückzieher war keine Option. Dafür war die Wut über das Regime zu groß und anscheinend war ich damit nicht alleine. Morgen würde ich zum ersten Mal all die Dinge loswerden, die mich im Inneren belasteten. Vielleicht würde mir der ein oder andere Freimare einen Tipp geben können, wie ich besser mit der Situation umgehen könnte. Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ meinen Blick über die Szenerie schweifen. Der Regen hatte dem tropischen Klima eine erfrischende Note aufgedrückt und das süßlich klebrige Begleitaroma aus der Luft gewaschen. Yoki, der Regengott, hatte schon seit Wochen mit einer Erleichterung für die Cascaden auf sich warten lassen. Dementsprechend groß war die Freude.

Gierig war ich mit ausgebreiteten Armen und zum Himmel gestreckten Kopf auf einem Hügel gestanden und hatte die wohltuenden Strahlen in mir aufgenommen. Schon nach kurzer Zeit hatte ich mich wie neugeboren gefühlt. Ich wusste nicht, wie lange ich diese Dürrephase sonst noch ausgehalten hätte. Oder irgendjemand von uns. Wir brauchten das Wasser aus so vielen Gründen, dass wir es unmöglich missen konnten. Nicht nur zum Trinken, Wasser durchzog jeden einzelnen Aspekt unseres Lebens.

Angefangen bei unserem morgendlichen Ritual unter dem Wasserfall bis hin zum spätabendlichen Bad in den Quellen. Vernachlässigten wir diese Rituale auch nur einen einzigen Tag, konnte dies verheerende Folgen für unsere Körper haben. Unsere Haut konnte das Wasser für mehrere Stunden speichern und versorgte somit unseren Organismus mit wichtigen Nährstoffen, die unseren Energiehaushalt in Gleichgewicht hielten. Brach die Wasserzufuhr über die Haut ab, drohten unsere Organe auf kurz oder lang zu versagen. Dann konnte uns nur noch ein Sprung ins kühle Blau retten, bevor uns das Licht für immer ausging. Yoki sei Dank war uns ein solcher Ausnahmezustand bisher erspart geblieben. Seit jeher füllte der Regen verlässlich unsere Flüsse, Bäche und Seen. Hielt den Wasserspiegel hoch und die Wassertemperatur niedrig. Die Wasserfälle blieben in Bewegung und gewährleisteten den Nachschub an essentiellen Nährstoffen, die uns letztendlich am Leben erhielten.

»Denkst du auch das Gleiche wie ich?« Ich fuhr aus meinen Gedanken hoch. Auf Anhieb erkannte ich die vertraute - ohne, dass ich es böse meinte - immer ein wenig einfältig klingende Stimme. Sie gehörte zu Wade. »Du bist doch ganz scharf auf sie«, fuhr er fort und deutete mit dem Kinn nach unten, auf eine Gruppe Cascadinnen. Wir selbst befanden uns etwa 10 Meter über ihnen, ziemlich dicht am Abhang. Nicht mehr als eine Handlänge schützte uns vor dem Fall in die Tiefe.

»Das geht dich gar nichts an!«, entgegnete ich und fühlte mich ertappt. Schnell wandte ich meinen Blick von den Cascadinnen ab. Es war nicht das erste Mal, dass ich seinen solchen Kommentar von ihm zu hören bekam. Besonders heute, am ersten Tag des Vollmondes, würde er nicht mehr zu bremsen sein, befürchtete ich.

»Mir brauchst du nichts vorzumachen«, fuhr er fort, mich bloßzustellen, und setzte ein dickes Grinsen auf. »Pass bloß auf, dass du dich nicht verliebst.« Bevor ich ihm eine Kopfnuss geben konnte, brachte er sich schon mit einem Sprung in Sicherheit. Er verfehlte den Wasserfall nur haarscharf und tauchte mit dem Kopf voran ins darunterliegende Becken ein. Eins musste man ihm lassen. Er war ein begnadeter Springer.
 
Ich blieb auf meinem Platz sitzen und genoss die neue Ruhe. Das Moos, das zwischen den Felsspalten hervorquoll, kitzelte meine Finger, die in ihm Halt suchten. Enorme Wassermassen stürzten mit zischendem Getöse über die Felskante ins Tal. Normalerweise saß ich gerne hier oben, weil ich so einen herrlichen Ausblick auf unser durch und durch grünes Gebiet hatte. Die Natur, umgeben von heilspendenden Quellen, stetigen Flussverläufen und reißenden Stromschnellen war unser Lebensraum. Das Wasser unser Element. Hätte Wade durch sein Erscheinen den allgemeinen Frieden nicht unterbrochen, wäre ich hier bis zum Sonnenuntergang geblieben.

»Hee, Callan, willst du da oben etwa vertrocknen?!« Ich verdrehte die Augen. Er konnte mich nicht einmal für ein paar Minuten alleine lassen. Ich tat so, als ob ich ihn nicht hörte und wandte mich wieder dem Objekt meiner Begierde zu. Das Mädchen mit den längsten Haaren, die ich je gesehen hatte. Zuweilen machten sie den Lianen der Urwaldriesen Konkurrenz, was auch der Grund war, warum sie ihr Haar selten offen trug. Es könnte von so manchem Klettertier als Springhilfe missbraucht werden. Um dieser sehr ernstzunehmenden Bedrohung vorzubeugen, unterzog sie ihre Mähne jeden Tag einem zeitintensiven Ritual.

Dafür teilte sie sorgsam Strähne für Strähne ab, um sie, blind einem hochkomplexen Muster folgend, zu einem Kunstwerk zu verflechten. Der Neid der Cascadinnen, der im Anschluss folgte, diente ihr als Bestätigung, dass keine Minute, die sie in Entwurf und Ausführung gesteckt hatte, umsonst gewesen war. Dabei konnte ich mich nicht erinnern, jemals eine Frisur zweimal gesehen zu haben. Wohl aber konnte ich mich an das brennende Gefühl in meinen Fingern erinnern, die auf der Stelle verlangten, die Seetang Bänder zu lösen und durch die seidig braune Pracht hindurchzufahren. Selbst von hier oben musste ich diesen Drang niederkämpfen, und er galt nicht nur ihrem Haar. Alles an ihr war begehrenswert und brachte den Rhythmus meines Herzens gehörig durcheinander.

»Oder muss ich wieder hochkommen und dir persönlich in den Hintern treten?«, schnitt Wades Stimme wie das lästige Surren eines Moskitos durch die Luft und brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Jetzt aber genug, dachte ich zähneknirschend. Warum konnte er mir meine Ruhe nicht gönnen? Das musste die Strafe sein, dass ich mir den hormongesteuertsten aller Cascaden zum Freund gewählt hatte. Damit er endlich aufhörte, mich vor allen anderen zu blamieren, erhob ich mich von meinem Felsen und warf mich mit einem kurzen Anlauf in den türkisfarbenen, von Kletter- und Schlingpflanzen gesäumten Naturpool. Er war der schönste und sauberste in unserem Gebiet, an den Ausläufern des Deep Creek.

Das Süßwasser erweckte die Lebensgeister in mir und vielleicht hatte Wade mit seiner Bemerkung Recht gehabt, und ich wäre oben auf den Steinstufen tatsächlich vertrocknet. Wenn es regnete, füllten sich unsere Wasserstellen mit frischem Wasser, welches so kostbar war, dass regelrecht ein Kampf unter den Cascaden ausbrach. Jeder wollte beim Bad in den Quellen der Erste sein. Je frischer das Wasser, desto größer waren seine Heilkräfte. Blieb der Regen für eine gewisse Dauer aus, sank unser Energielevel. Wir fühlten uns müder, antriebsloser und geschwächter. Zu lange Trockenzeiten führten dazu, dass die allgemeine Stimmung im Volk zunehmend kippte, bis sie irgendwann ihren Tiefpunkt erreichte.
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